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Das JuZiVönigthum.

Paris, Anfangs August.

.Korruption! Korruption, Korruption! Das ist unser tägliches Morgen-,
Mittag- und Abendbrot. Glcmben Sie deswegen nicht, daß die Franzosen
heute viel schlechter sind als sonst, oder das; sie sonst viel besser waren als
hente. Wer hier in Frankreich längere Zeit lebt, hat sehr oft Gelegenheit,
die schönen und die häßlichen, die guten und die schlechten Seiten, die man
sonst au den Franzosen lobte oder tadelte, auch noch heute vorherrschenzu
sehen. Sie siud auch heute noch meist ritterlichen Sinnes, frischen Muthes,
guter Laune, leicht hingebend und eben so leicht wieder abfallend. Sie sind
die Alten, nur etwas älter, die guten Eigenschaftenein wenig mehr abge¬
stumpft, die schlechten ein wenig greller hervortretend. Die Hauptsache ist,
daß äußere Einflüsse die schlechten Seiten gerade in ihrem äußeren Auftreten
in den letzten fünfzig Jahren vollkommen Heranskehrenhelfen, uud daß ge¬
genwärtig ein Augenblick eingetreten ist, in dem Jeder sich Mühe gibt, sei¬
nem Nachbar uud Gegner den Mantel abzuziehen, hinter den er sonst jene
nackten Wunden verdeckte.

Die Korruption in allen öffentlichen Verhältnissen ist gewiß sehr
groß und ziemlich allgemein. Man hat sich daran gewöhnt, die öffentlichen
Verhältnisse auszubeuten. Die Revolution ist viel Schuld; aus ihrer Schuld
wuchs eine größere nnter dem Kaiserthnm und diese fiel dann mit wuchern¬
der Ueppigkeit als eine wieder zehnfach größere Strafe auf Frankreich zurück.
In der Revolution beutete jede neue Partei ihre Galgen- oder Guillotinen-
ftist so gut als sie konnte ans. Es gab ehrliche Leute geung, die nur cm
den Staat dachten, aber es gab auch ehrliche Leute, die es für ganz legitim
hielten, sich ans Kosten der gestürzten .Klassen zu bereichern; nnd noch mehr,
die im Rausche der Zeit auch ihren eigenen Nansch befriedigen wollten. Mi-
rabean verkaufte sich eben so gut an Danton. Jeder wollte leben, rasch,
viel nnd herrlich — weil er bei gesundem Leibe das nahe Ende vorhersah.
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Hier liegt der Keim des heutigen Corruptionssystems. Das Kaiser¬
tum fußte seiue Macht im Innern auf dasselbe, Napoleon suchte sich die
Leute heraus, die er durch ihre Leidenschaften au sich fesseln zu fönneu hoffte,
und band sie „an die Krippe" fest, aus der er ihnen nach Herzenslust zu
essen erlaubte. Die äußern Kriege gaben Gelegenheit dies System dein
Auslande gegenüber in's Große zu treiben. Die MarsclMe und Günstlinge
Napoleons wurden fast alle Millionäre, sammelten im Auslande Kunst- uud
andere Schätze. Unter der Nestauratiou ging'S iu etwas ehrlicher zu; mau
mied dcu Schein, aber in der That herrschte doch vielfach napoleonische Ad¬
ministration. Die Julirevolutiou rief die Napoleouisteu wieder au's Ruder.
Soult und Cubierc, Teste uud Pelapra wurden, jeder in seiner Art, Haupt¬
leiter der administrativen Thätigkeit. Louis Philipp — zur Zeit Cascmir
Perriers — glaubte das napolconische System des „An-die-Krippe-bin-
dens" zur Sicherung einer ergebenen Majorität zu bcdürfeu, uud so giug
deun die Sache wieder viel toller los als je vorher. Die Herrschet der
Bank- und Börsenbarone kam hinzu; die Telegrapheugcschichtenhelfen nach;
die Eisenbahuspeculationcn thaten eiu Letztes. Genug, der Schwindel im
äußern Leben wurde allgemein, und so brachen endlich die Eiterbeulen cm
allen Enden auf.

Das Haschen nach Habeu uud Mehrhabeu erhielt die Oberhand; das
öffentliche Moralgefühl wurde abgestumpft, und ganz besonders dem Staate,
dem Schatze uud alles, was mit ihm zusammenhängt, gegenüber. Ob der
Kern der Franzosen diese Modekrankhcit wieder abschütteln wird, wird die
Zukuuft lehren müssen, daß nicht alle gutcu Eigenschaften untergegangen
sind, weiß Jeder, der längere Zeit in Frankreich gelebt hat; aber auch,
daß sie gar sehr in Gefahr sind. Die Korruption liegt nicht nur in den
höhereu und höchsten Ncgivneu, sie driugt auch bis iu die tieferen Schichten
des Volkslebens. Man kann davon alle Tage Beispiele genug in den Zei¬
tungen lesen, auf allen Wegen uud Straße» erlebe«. Vor ein paar Tagen
wollte sich Jemand in Noueu ersäufen. Er warf seine Jacke ab und stürzte
sich in die Seiue. Ein paar edle Männer stürzten ihm nach und retteten
ihn — aber unterdeß stahleil Diebe seine Jacke. Das ist der Gegensatz,
der noch oft genug vorkommt. Ich sah einen ähnlichen Gegensatzmit eige¬
nen Augen an. Ein Manu, der seine Pferde in der Seine abspülen wollte,
wurde von dieser mit fortgerissen uud ertrank. Augenblicklichwaren eine
Menge Fischerkähne auf der Stelle, wo er untergegangen war uud suchten
ihn mit ihren Haken zn fassen. Dabei gingen sie aber so zu Werke, daß
wenn sie ihn getroffen, ihn jedenfalls durchbohrt haben würden- Ich drückte
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mein Erstaunen aus und hörte dann, daß die Lente so eifrig seien, weil
sie für die — Leiche dreißig Franken erhielten. Ein Hakcnstoß zerriß dem
Ertrunkenen die Brnst so, daß es am Ende zweifelhaft war, ob er ertrunken
oder erstochen in die Ewigkeit geschickt wurde. — Am andern Tage aber
fanden sich dann Lente, die eine Sammlung für die Wittwe des Unglück¬
lichen anstellten und die sehr bald bis zn 600 Fr. hinauflief.

Der öffentliche Geist hat aber gegenwärtig eine neue Richtuug einge¬
schlagen. Das Ehrlichscin wird Mode auch' in öffentlichenVerhältnissen;
die Masse der Anklagen gegen die Bestochenen und Bestechendeil bürgt halb¬
wegs dafür, denn es zeigt, daß alle Welt auf der Lauer gegen Corruptions-
geschichten liegt. Das Uebel hatte eine hohe Stufe erreicht, und dicö selbst
führt vielleicht zum Bessern. Wir wollen es wenigstens hoffen.

Die nächste Folge aber ist, daß sowohl das Julikönigthum, als das
Ministerium Gnizot unter dieser Last von Skandal schwer ansseufzen. Es
ist eine alte Geschichte, daß Herr Guizot nicht mehr fest steht, und er mag
immerhin noch eine Weile schwanken, ehe er fällt. Aber zn einer festen
Stellung wird er nicht mehr kommen. Und je länger er sich in derjenigen
erhält, iu der er jetzt ist, desto unglücklicher für das Julikönigthnm. Wie
fest dasselbe in den Zuständen wurzelt, beweist vielleicht uichtS so sehr, als
daß er selbst von diesen Skandalen bis jetzt nnr wenig getroffen wurde. Dauern
die heutigen Znstände aber noch lange, so kann man für nichts mehr stehen.

In all' diesen Geschichten liegt die alte Lehre: „ehrlich währt am Läng¬
sten!" wieder einmal so klar am Tage wie selten vorher. Die feste Grundlage
des Juliköuigthums schwaukt, weil es sich der schlechten Mittel bedienen zu
dürfen glaubte. Und Herr Guizot bricht zusammen am Tage, wo er hoffen
durfte, seine höchste Machtstufe erreicht zn haben.
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